
Theater
Nordhausen

Loh-Orchester
Sondershausen



Spielzeit 2010/2011

Lyrische Szenen in drei Akten von Peter I. Tschaikowsky
Libretto nach Alexander S. Puschkin

von Peter I. Tschaikowsky und Konstantin S. Schilowski
Deutsch von Wolf Ebermann und Manfred Koerth

„In seinem Poem konnte er so viel berühren, so vieles verständlich machen, 
was ausschließlich zur Welt der russischen Natur, 

zur Welt der russischen Gesellschaft gehört. 
‚Onegin‘ kann man eine Enzyklopädie russischen Lebens nennen 

und ein höchstgradig nationales Werk.“

Wissarion G. Belinski

Bühnenbildmodell „Eugen Onegin“ von Julia Müer
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Erster Akt

Abend auf dem Gut der Larins. Die 
Larina, ihre Töchter Tatjana und Olga 
sowie deren Kinderfrau erwarten 
die Leute, die auf dem Land gearbei-
tet haben, um mit ihnen zu essen. 
Während Tatjana schwärmerisch ihren 
Romanhelden nachsinnt, ist Olga 
lebenslustig und in den Dichter Lenski 
verliebt. Heute bringt er seinen Freund 
Onegin mit, der vor kurzem in der Nähe 
das Haus seines Onkels geerbt hat. 
Während Lenski Olga den Hof macht, 
beeindruckt Onegin Tatjana zutiefst. 

Tatjanas Zimmer. Statt schlafen zu 
gehen, spricht Tatjana mit ihrer Amme 
über die Liebe. Sie schickt sie weg, 
um ihrem Gefühl nachzugeben: Sie 
schreibt einen Brief an Onegin, in dem 
sie ihm offenbart, dass er derjenige 
ist, auf den sie immer gewartet hat, 
dass sie ihm liebend bis in den Tod 
gehören will. Am Morgen schickt sie 
ihre Amme als Botin zu Onegin.

Im Garten des Larin’schen Gutes. 
Beerensammelnde Mädchen verspot-
ten die Männer mit einem lieblichen 
Lied. Onegin kommt, um auf Tatjanas 
Brief zu antworten. Er weist sie ab, da 
er dem Gedanken an eine Ehe generell 
nichts Glückliches abgewinnen kann 
und verharmlost ihre Liebe als jugend-
liche Träumerei.

Zweiter Akt

Ball im Larin’schen Hause zu Tatjanas 
Namenstag. Man vermutet, dass aus 
Tatjana und Onegin ein Paar werden 
könnte, doch Onegin langweilt sich und 
provoziert seinen Freund, indem er wie-
derholt mit Lenskis Braut Olga tanzt. 

Impression aus der Schneiderei – ein Kostüm Eugen Onegins und Tatjanas

Der Franzose Triquet, ein Dichter, un-
terhält mit einem schwachen Couplet. 
Da Onegin zu seiner Zerstreuung Lenski 
weiter provoziert, lässt sich dieser zu 
einem Skandal hinreißen: Er kündigt – 
enttäuscht auch von Olga – Onegin die 
Freundschaft auf und fordert von ihm 
Satisfaktion. Auch Olga kann ihn vom 
Duell nicht mehr abhalten.

Winterlandschaft am frühen Morgen. 
Lenski erwartet Onegin mit einer Vor-
ahnung des Todes zum Duell. Als sie 
einander gegenüberstehen, zweifeln 
sie die Notwendigkeit des Schießens 
an, doch sie halten den Ehrenkodex ein. 
Beide zielen, Onegin schießt schneller, 
Lenski fällt – tödlich getroffen.

Dritter Akt

Festlicher Ball im Hause Gremin in  
St. Petersburg. Onegin wird zum beo-
bachteten Außenseiter, der sich auch 
hier nicht zerstreuen kann, nachdem 
ihn der Mord am Freund schon jahre-
lang durch die halbe Welt getrieben 
hat. Da entdeckt er Tatjana auf dem 
Ball. Sie hat den gastgebenden Ge-
neral vor zwei Jahren geheiratet und 
mit ihrer ehrlichen Liebe Glück in sein 
Leben gebracht. Während sie Onegin 
nur rituell begegnet, entdeckt er seine 
Liebe zu ihr. Nun ist er es, der einen 
bittenden Brief schreibt. 

In Tatjanas Boudoir. Sein Brief hat ihre 
Leidenschaft erneut geweckt. Als er 
aufgelöst zu ihren Füßen liegt, will sie 
ihn abweisen, ähnlich kalt wie einst 
er sie. Doch ihre Gefühle überman-
nen sie. Dennoch entsagt sie ihm für 
immer. Während sie ihrem Mann treu 
bleiben wird, verliert er den Inhalt 
seines Lebens.

DIE HANDLUNG
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Mit „Eugen Onegin“ inszenieren Sie 
so etwas wie das vertonte russische 
literarische Nationalheiligtum. Haben 
Sie eine besondere Beziehung zu 
Russland?

Nicht unbedingt zu Russland, sehr 
wohl aber zu russischer Literatur. 
Ich habe relativ früh angefangen, 
die großen Romane von Dostojewski 
zu lesen, auch die von Tolstoi, auch 
absurdere Sachen wie bspw. Gon-
tscharows „Oblomow“ oder Surrealis-
tischeres wie Bulgakows „Der Meister 
und Margarita“. Das sehr breite Spek- 
trum der russischen Literatur hat mich 
fasziniert. Insofern war mir die Welt 
von „Eugen Onegin“ nicht fremd, 
„Krieg und Frieden“ von Tolstoi spielt 
ungefähr in der Zeit, in der unsere 
Oper handelt.  

Was macht den Reiz an dieser Oper  
für Sie aus?

Den Reiz machen für mich die Porträts 
von verschiedenen Beziehungen aus 
– die sehr fein dargestellt sind: Wie 
gehen Menschen miteinander um? 
Wie verhalten sie sich in ihrer Liebe, 
in ihrer Wertschätzung oder Gering-
schätzung? Auch: Wie entwickeln sie 
sich durch das, was sie erleben? Die 
Oper ist eine große psychologische 
Studie. Ich finde es interessant, dass 
in der Oper – abgesehen von der Be-
ziehung von Tatjana und Gremin, die 
wir nur kurz gezeigt kriegen – keine 
Beziehung funktioniert; alle gehen 
mit gewissen Blessuren, Frustrationen 
und einem unglücklichen Empfinden 
aus der Oper hervor. 

Ist es für Ihre Inszenierung also nicht 
wichtig, dass das Stück in Russland 
spielt?

Richtig.

Tschaikowskys Musik ist sehr melo-
diös, bietet immer wieder versöhnliche 
Harmonie. Passt das einer jungen Re-
gisseurin in einer von Widersprüchen 
berstenden Welt auf die Bühne?

Ich glaube, unter der Schönheit, unter 
dem Wohlklang liegen noch ziemlich 
viele andere Schichten. Auch etwas 
wie Schmerz und Sehnsucht und 
Wehmut kann schön klingen und tut 
es bei Tschaikowsky auch! Ich käme 
nicht darauf, diese Musik als trivial 
zu bezeichnen. Ich finde an ihr vor 
allen Dingen interessant, dass sie in 
den Takten, in denen keiner singt, in 
denen nur das Orchester spielt, ein 
Seelengemälde der jeweiligen Per-
sonen zeigt. Das kann man tatsäch-
lich heraushören und entsprechend 
gestalten auf der Bühne. Das hat mich 
fasziniert und mir in meiner Arbeit 
sehr geholfen. 

Man sagt manchmal, die Oper müsste 
eigentlich „Tatjana“ heißen – stimmt 
das?

Die Gefahr besteht, dass das Stück 
darauf hinausläuft, dass man es ohne 
weiteres „Tatjana“ betiteln könnte: 
Der Titelheld Onegin tritt in der Oper 
erst relativ spät auf und hat auch erst 
spät die Gelegenheit, sich zu Wort zu 
melden. Tatjana hat zu dem Zeitpunkt 
bereits eine riesige, 20-minütige 
Briefszene hinter sich, in der alle mit 

EIN SEELENGEMÄLDE DER PERSONEN
Interview mit der Regisseurin Katharina Thoma

Figuren und Wirklichkeit

Wenn ein Autor mit dem künstlerischen 
Bild einen Hinweis auf eine Person geben 
will, dann wird das vom Publikum auch 
verstanden. Das – sagt Literaturwissen-
schaftler Juri Lotman – ist Gegenstand 
der Literaturgeschichte. Eine andere 
Sache ist es, über einen unbewussten 
Impuls oder einen schöpferischen Pro-
zess zu sprechen.
Bei Puschkin wurden die Figuren nicht 
„abgeschrieben“ aus dem Leben, son- 
dern sie stellen bestimmte Prototypen 
dar. Lotman stellt fest: Weil die Haupt-
helden des Romans „Eugen Onegin“ 
keine direkten Vorbilder im Leben haben, 
konnten sie von den Zeitgenossen als 
psychologisches Vergleichsmaß genom-
men werden: Man beschrieb sich oder 
seine Nächsten, indem man die Charak-
tere mit denen der Romanhelden ver-
glich. Neben der Suche nach Vorbildern 
in Puschkins Umfeld gibt es eine große 
Reihe von Memoirenschreibern, die sich 
in Bezug zu den Figuren brachten. 

Insofern ist der Hinweis auf Personenbe-
züge spekulativ und immer unvollstän-
dig, aber auch nicht abwegig, um den 
Prototyp der Figuren zu beschreiben. So 
bieten sich u. a. diese Entdeckungen an:

Eugen Onegin
Er erinnert an Puschkins Freund, den 
Philosoph und politischen Denker Pjotr 
Tschaadajew: „Wir sind ohne Vergan-
genheit und ohne Zukunft. Isoliert von 
der übrigen Menschheit, fehlt uns jede 
eigene Entwicklung, jeder wirkliche 
Fortschritt. Von den Ideen der Pflicht, der 
Gerechtigkeit und der Ordnung, welche 
die Atmosphäre des Westens ausmachen, 
sind wir ganz unberührt […] Konfusion 
ist ein allgemeiner Zug in unserem Volk.“ 
Großen Einfluss übten Lord Byrons 
Helden Don Juan und Childe Harold auf 
Onegin aus. Puschkin schuf mit Onegin 
das Urbild der späteren „überflüssigen 
Helden“ in der russischen Literatur.

Tatjana Larina
Ein Mensch wie Tschaadajews Freundin 
Dunja Norowa, die ein frühzeitiges Ende 

fand (vgl. Puschkins Trauer um Tatjana 
am Ende des letzten Buchs). Dunja nennt 
Puschkin auch im 2. Buch (XII) seine 
Dorfschöne. Die zur Fürstin gereifte Tatja-
na trägt Züge Anna Kerns, der Geliebten 
Puschkins (die später auch das Vorbild 
für Tolstois „Anna Karenina“ abgab, 
somit eine alternative Fortsetzung von 
„Onegin“).

Olga Larina
Sie ist das verallgemeinerte Bild einer 
typischen Heldin der Trivialliteratur: ein 
schönes Äußeres, dem aber der tiefe 
Inhalt fehlt. Puschkins ältere Schwester 
hieß Olga.

Wladimir Lenski
Der Poet könnte ein zugespitztes Bild 
Puschkins sein. Einfluss auf die Figur 
nahm auch Karl Sand, der in Göttingen 
studierte, und dem Puschkin seiner ra-
dikalen Moralität und seines Nationalis-
mus’ wegen ein Gedicht widmete. Auch 
Lenski war „göttingsch frei“ (2. Buch/VI).

Tatjanas Amme
Sie trägt die Züge von Puschkins Amme 
Arina Rodionowna. Die des Lesens und 
Schreibens Unkundige erzählte ihm, da 
er viel französisch sprach und las, alt- 
russische Märchen und Sagen und sang 
russische Lieder vor, die sie von den 
Bauern kannte. So lernte er die Sprache 
des einfachen Volkes kennen.

Gremin
Er hat im Roman keinen Namen, er ist ein 
„wichtiger General“, ebenso wie der Gat-
te Anna Kerns. (Anna Kern hatte Pusch-
kin auf einem Ball in Petersburg kennen 
gelernt. Als er ihr sechs Jahre später auf 
dem Lande wieder begegnete, widmete 
er ihr ein Gedicht und überreichte es ihr 
im ersten Buch des „Onegin“.)

Der Ich-Erzähler im Roman ist Pusch-
kin selbst. Er mischt sich in den Gang 
der Erzählung ein, stellt lyrische, auch 
ironische Betrachtungen an, bringt seine 
Weltanschauung zum Ausdruck und ist 
mit Onegin befreundet. Puschkin hat 
sich sogar mit Onegin am Ufer der Newa 
gezeichnet.
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PLATZ GEBEN ZUM ASSOZIIEREN
Interview mit der Ausstatterin Julia Müer

Ihr abstrakter Bühnenraum blendet 
jegliche Anspielung auf Russland aus. 
Warum haben Sie das reiche assozi-
ative Bildpotential Russlands nicht 
genutzt?

Für Katharina Thoma und mich ist der 
Raum eine Landschaft, die die Seele 
des Stückes und auch der Musik wi-
derspiegelt. Ich sehe ihn nicht so sehr 
als Inneneinrichtung. Er ist mehr als 
ein normaler Innenraum, wie man ihn 
vielleicht früher einmal eingerichtet 
hat. An der Idee dieses Raumes fanden 
wir zudem spannend, dass er sowohl 
Innen- als auch Außenraum sein kann. 
 

Kommt der Welle eine besondere 
Bedeutung zu?

Der Raum besitzt zwar auch zwei rea-
listische Türen, besitzt Möbel, aber 
durch die Spannung, die wir mit dieser 
Welle erzeugen, durch den Druck, der 
im Boden herrscht und ihn aufbricht, 
erzeugen wir eine Spiegelung der  
Charaktere, des Innenlebens der 
Charaktere und eigentlich der ganzen 
Geschichte. 
Was mir bei dieser Welle auch wichtig 
war: Einerseits zeigt sie einen starren 
Zustand dieses Bodens, andererseits 
weiß man aber als Zuschauer auch 
nicht genau, ob sie durch den Gegen-
druck nicht vielleicht ganz aufbricht. 
Man könnte also auch von einer er- 
starrten Bewegung sprechen. Und 
das wiederum greift den Grundton 
des Stückes auf, zumindest Onegins 
Seelenlage und den Zustand der Bezie-
hung von Onegin und Tatjana. 

Impressionen aus der Schneiderei – Kostüm der 
Larina (oben) und das Kostüm Puschkins (unten)

Haben Sie nicht Angst, dass der 
Schauwert der Oper leidet, wenn Sie 
so konzeptionell an Ihre Ausstattung 
herangehen?

Nein! 
Ich höre im Vorfeld zuerst die Musik 
sehr, sehr häufig. Ich lese das Libret-
to, in diesem Fall auch Puschkins 
Roman, und das hat mir sehr viel 
über die Seele des Stückes gesagt. 
Man entwickelt mit der Zeit nach dem 
Lesen, Hören und Auseinandersetzen 
ein Gefühl für einen Stoff. Über dieses 
Gefühl kommt dann auch die Idee für 
den Raum oder für das Kostümbild.
Bei „Onegin“ hatte ich von Beginn an 
das Gefühl, dass es eher eine Art 
Raum ist mit einem kargen, in ge-
wisser Weise kühlen Bühnenbild 
– nicht im Sinne von unterkühlt. Na-
türlich mache ich mir dann auch Ge-
danken, wie ein Bühnenbild optisch 
auf den Zuschauer wirkt. Dennoch 
ist es nicht so wichtig, jetzt alles in 
dem Sinne zu bebildern, wie man sich 
vorstellt, dass es ausgesehen hätte. 
Außer dem von mir verwendeten für 
Russland typischen Parkett (lacht). 
Wichtig ist es, im Raum auf eine Linie 
zu kommen, die dem Zuschauer noch 
Platz gibt zu assoziieren und weiter-
zudenken. 
Dadurch, dass der Raum relativ klar 
ist, steht das historische Kostümbild 
im Kontrast dazu. Es orientiert sich an 
der Zeit um 1830 in Russland.

ihr gefiebert, mit ihr das Gefühl durch-
lebt haben, das sie Onegin entgegen 
bringt. Da ist es ist schwer für die 
Figur des Onegin, diesen „Vorsprung“ 
Tatjanas aufzuholen. Daraus ergibt 
sich das Problem, dass Onegin oft bis 
zum Schluss unverständlich bleibt in 
seinem Handeln und Wollen. In der 
Rückbesinnung auf Puschkins Roman, 
in dem Onegin ab dem ersten Moment 
porträtiert ist, habe ich sehr viel über 
diese Figur gelernt. Das möchte ich so 
auch an mein Publikum weitergeben.

Und deshalb gibt es einen Puschkin 
auf der Bühne?

Ja genau! Und nicht nur die Figur  
des Puschkin, auch Ausschnitte aus 
dem Roman, die bestimmte Szenen, 
bestimmte Hintergründe etwas bes-
ser beleuchten als das Opernlibretto 
es tut. 
Außerdem ist es überraschend fest-
zustellen, dass die Denkweise von 
Puschkin und seine Einstellung Ge-
fühlen und Beziehungen gegenüber 
viel ironischer und viel realistischer 
ist, als es in der Oper vermittelt wird. 
Puschkins Charakterisierung der 
Figuren ist meiner Ansicht nach we-
sentlich moderner als Tschaikowskys.
Mit der Einbeziehung Puschkins als 
Autor arbeite ich ein bisschen gegen 
die Struktur der Oper, die immer wie-
der Zeitsprünge vollzieht. Zwischen 
zwei Situationen liegt oft ein längerer 
Zeitraum, von dem wir nicht wissen, 
was darin passiert ist. Ich benutze 
die eingefügten Textpassagen und 
auch einige Orchestertänze dazu, die 
Geschichte mehr durchzuerzählen, 
um so die Figuren verständlicher zu 
machen.
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Als Alexander Puschkin 1823 die 
ersten Verse für „Eugen Onegin“ 
zu dichten begann, hatte Russland 
aufregende Jahre als Macht in Europa 
hinter sich, ohne jedoch viel westeu-
ropäisches Denken ins eigene Gedan-
kengut zu übernehmen.
Peter I., der von 1682 bis 1721 herrsch- 
te, hatte noch eine bewusste Öffnung 
betrieben, indem er den Bau von 
Großbetrieben förderte, Privatunter-
nehmen unterstütze, das Schulwe-
sen reformierte, die Akademie der 
Wissenschaften gründete, das Tragen 
von Bärten und altrussischer Kleidung 
besteuerte und St. Petersburg als 
bewusst europäische Stadt grün-
dete. Katharina II., die 1796 starb, 
führte die Öffnung weiter, indem sie 
einerseits mit ihrem Land expandierte 
und andererseits die Ansiedlung 
von Ausländern bewusst förderte. 
Das Gedankengut der französischen 
Revolution allerdings flößte den rus-
sischen Zaren Angst ein. Studien im 
Ausland wurden verboten, Ausländer 
überwacht, Zensur eingeführt. Wech- 
selnd schlug man sich Anfang des  
19. Jahrhunderts auf die verschie-
denen Seiten der europäischen 
Kriege, um den russischen Einfluss 
auf dem Kontinent zu bewahren und 
westliche Ideen nicht nach Russland 
zu lassen. Als Napoléon I. 1812 die 
Grenzen zum russisch beanspruchten 
Galizien übertrat, erklärte Zar Alexan-
der I. eine Bedrohung der orthodoxen 
Religion durch Napoléon und rief ei-
nen „Heiligen Krieg“ aus. Den konnte 
Russland zwar gewinnen und beim 
Wiener Kongress 1815 eine führende 
Rolle bei der Neuaufteilung Europas 
spielen, doch über sein eigenes Land 
hatte Alexander mit diesem Krieg 
unendliches Leid durch gewaltige 

Verluste gebracht.  
Die außenpolitischen Erfolge bedeu-
teten für das Leben des russischen 
Volkes nichts Erfolgreiches. Alexan-
ders Nachfolger Nikolai I. (1825–1855) 
ließ sich auf keine Veränderungen 
ein. Nach außen wirkte das Land 
stark, nach innen zeigte der Zar sich 
stark autokratisch, führte sogar eine 
Geheimpolizei ein. Gegen ihn richtete 
sich 1825 der Dekabristenaufstand, 
mit dem Puschkin sympathisierte. 
Liberal gebildete Adlige verweiger-
ten Nikolai I. den Eid, verlangten die 
Aufhebung der Leibeigenschaft und 
der Zensur sowie die Errichtung einer 
konstitutionellen Macht. Sie wurden 
gehenkt oder nach Sibirien verbannt, 
wo sie noch heute hohes Ansehen ge-
nießen, da sie Bildung und westliche 
Kultur dorthin brachten.
Während das Volk über eine reiche 
kulturelle Tradition verfügte, existierte 
eine russische Nationalliteratur im 
eigentlichen Sinne bis zu „Eugen 
Onegin“ nicht. Der Journalist Michael 
Schischkin schrieb 2004: „Bis hin zu 
Puschkin arbeiteten mehrere Gene-
rationen von Dichtern ein Instrumen-
tarium für die Literatur aus, schufen 
eine Sprache, die die Vorstellungen, 
Bilder, Begriffe und Nuancen einer 
neuen, aus dem Westen kommenden 
und dem russischen mittelalterlichen, 
totalitären Bewusstsein entgegenge-
setzte Lebensweise und Gedanken-
welt auszudrücken vermochte.“ Erst 
Puschkin kam über das Imitieren 
hinaus und schuf ein eigenständiges 
Werk, mit dem er über Vorbilder wie 
die Byron’schen Helden hinausging 
und die russische Schriftsprache 
revolutionierte.

RUSSLAND ANFANG DES 19. JAHRHUNDERTS
von Anja Eisner

Impression aus der Schneiderei – ein Kostüm Olgas und Lenskis
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Der größte Dichter Russlands wurde 
am 6. Juni 1799 in Moskau als Sohn 
einer alten russischen Adelsfamilie 
geboren. Seine Mutter war die Enkelin 
eines afrikanischen Fürstensohnes, 
der erfolgreich im Dienste Peters I. 
stand. Wie bei russischen Adeligen 
üblich, bediente sich Puschkin als 
Kind hauptsächlich des Französi-
schen. Doch seine Amme Arina Rodio-
nowna erzählte ihm altrussische Mär-
chen und Sagen. Puschkin besuchte 
das Elitelyzeum Zarskoje Selo (heute 
Puschkin), wo sich seine dichterische 
Begabung bereits zeigte. Beeinflusst 
von den Ideen der Französischen 
Revolution, strebte Puschkin nach 
Freiheit und Gleichheit für alle. 1817 
trat er in den Dienst des Außenmini-
steriums, wurde jedoch 1820 wegen 
politischer und satirischer Gedichte 
nach Südrussland – erst nach Jekate-
rinoslaw, dann nach Kischinjow und 
Odessa – versetzt. Von 1824 bis 26 
wurde er wegen eines von der Zensur 
abgefangenen Briefes auf das elter- 
liche Gut Michailowskoje im Gouver-
nement Pskow verbannt. 1826 hob 
Nikolaus I. die Verbannung auf, unter-
stellte Puschkin aber seiner persön-
lichen Zensur.
1831 heiratete Puschkin die für ihre 
Schönheit berühmte Adlige Natalja 
Gontscharowa und übersiedelte nach 
Petersburg. Durch sein Amt als Kam-
merherr geriet er ständig in Konflikt 
mit den vornehmen Kreisen, die den 
Dichter einerseits als Parvenü verach-
teten, ihn andererseits wegen seiner 
Freiheitsliebe und unbedingten Wahr-
haftigkeit, denen er überzeugenden 
Ausdruck zu geben verstand, fürch-
teten. Nach Beleidigungen der Ehre 
seiner Frau duellierte sich Puschkin 
1837 mit dem Gardeoffizier d’Anthes. 

Zwei Tage später starb der Dichter an 
seiner schweren Verwundung.
Zu seinen bekanntesten Werken zäh- 
len „Der Gefangene im Kaukasus“ 
(Gedicht, 1822), „Pique Dame“ (Erzäh-
lung, 1834) und „Die Hauptmanns-
tochter“ (Roman, 1836). Noch als 
Schüler fasste Puschkin den Plan, ei-
nen Versroman zu schreiben – wie sie 
die westlichen Schriftsteller geschaf-
fen hatten, und wie sie insbesondere 
der in ganz Europa hoch verehrte Lord 
Byron in die moderne Literatur ein-
brachte. Byrons leidenschaftliche Hel-
den verbanden romantische Künste 
mit rebellischem Außenseitertum. 
Der junge Puschkin trug in Petersburg 
den Titel „russischer Byron“. Mit 
seinem Versroman „Eugen Onegin“ 
(1823–1830) aber schuf er etwas 
ganz Neues: den ersten realistischen 
russischen Roman. Damit wurde er 
zum Vorläufer der großen russischen 
Literatur des 19. Jahrhunderts, wie sie 
von Gogol, Turgenjew, Dostojewski, 
Tolstoi und Tschechow geschrieben 
wurde.

ALEXANDER SERGEJEWITSCH PUSCHKIN PJOTR ILJITSCH TSCHAIKOWSKY

Der Komponist Peter (Pjotr) Iljitsch 
Tschaikowsky wurde am 7. Mai 1840 im 
russischen Wotkinsk geboren und starb 
am 6. November 1893 in St. Petersburg. 
Nachdem er zunächst bis 1863 als Jus- 
tizbeamter tätig war, studierte er in 
St. Petersburg Musik, unter anderem 
bei Anton Rubinstein. 1866 bis 1877 
nahm er ein Lehramt für Musiktheorie 
am Moskauer Konservatorium an. Es 
folgten Dirigententätigkeiten in nahezu 
allen europäischen Ländern, während 
derer er häufig im Ausland lebte. In 
jene Zeit fällt auch Tschaikowskys 
Bekanntschaft mit seiner Gönnerin 
Nadeshda von Meck, die ihm bis 1890 
eine jährliche Pension gewährte und 
mit der er einen sehr vertraulichen 
Briefwechsel führte. Tschaikowsky 
gilt als bedeutendster Komponist der 
westlich orientierten russischen Schule. 
Seine Kompositionen wurden unter 
anderem durch die Werke Mozarts und 
Chopins beeinflusst. Sein Schaffen 
umfasst Orchesterwerke, Solokonzerte, 
Kammermusik, Klaviermusik, Ballette 
und Vokalwerke. 

Die Sängerin Elisaveta Lavrovskaja 
gab Tschaikowsky den Tipp, die Oper 
„Eugen Onegin“ zu schaffen: „Denken 
Sie doch, stellen Sie sich doch vor,  
was das für ein poetisches, dank-
bares Thema ist! Wie farbig man die 
russische Lebensweise des Jahr-
hunderts beschreiben kann, was 
für wunderbare Gestalten – Tatjana, 
Onegin, Lenski … Sie, und nur Sie, 
lieber Pjotr Iljitsch, können eine solche 
Oper schreiben, und Sie werden sie 
schreiben!“ Tschaikowsky erschrak – 
war Puschkins Versroman doch so gut 
wie heilig. Doch die Idee faszinierte 
ihn auch, und so begann er, zu dem 
ihn bewegenden Stoff ein Libretto zu 
schreiben. Er wurde unterstützt von 
seinem Freund Konstantin Schilowski, 
der am Moskauer Maly-Theater als 
Schauspieler engagiert war. Am Mos-
kauer Maly-Theater fand am 29. März 
1879 auch die Uraufführung der Oper 
„Eugen Onegin“ statt.

Tschaikowsky schrieb unregelmäßig 
Tagebuch, größtenteils schilderte er in 
knappen Worten nur seinen Tagesab-
lauf. Trotzdem geht ein eigenartiger 
Zauber von diesen lakonischen Ein- 
tragungen aus, assoziativ reihte 
Tschaikowsky Stimmungen, Begeben-
heiten und philosophische Reflexi-
onen aneinander. Diese fügen sich zu 
einem Vexierbild seiner Persönlichkeit 
zusammen: hier der ewig kränkelnde, 
zum Hypochonder neigende Bonvivant 
und Kartenspieler, da der leidenschaft-
liche, ewig mit sich unzufriedene und 
„wie ein Ochse“ arbeitende Künstler ... 
Unstete Lebenslust und leise Wehmut 
sind die bleibenden Eindrücke dieser 
intimen Bekanntschaft mit dem „kran-
ken Neurotiker“ und großen Kompo-
nisten Pjotr Iljitsch Tschaikowsky. 

Selbstporträt 1829

Tschaikowsky 1877



14 15

Russische Geschichte
Donnert, Erich: Russland (890–1917): 
von den Anfängen bis zum Ende der 
Zarenzeit/Erich Donnert. – Regensburg: 
Verl. Friedrich Pustet, 1998. – 303 S.: Ill.

Lexikon der russischen Kultur
/hrsg. von Norbert P. Franz. Unter 
Mitarbeit von Sergej A. Goncarov u. 
Aleksandra Wieczorek. Übers. aus d. 
Russ. von Nina Brederlow. – Darmstadt: 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 
2002. – 534 S.: Ill.

Milner-Gulland, Robin: Russland/Robin 
Milner-Gulland; Nikolai Dejevsky. – 
Eltville am Rhein: Bechtermünz, 1998. 
– 240 S.: Ill.; 30 cm – (Bildatlas der 
Weltkulturen)

Russische Literatur
Gesammelte Werke in sechs Bänden 
Alexander Sergejewitsch Puschkin. – 
Berlin; Weimar: Bd. 3. Eugen Onegin. 

DIE STADTBIBLIOTHEK 
„Rudolf Hagelstange“, Wilhelm-Nebelung-Straße 10, Tel. (0 36 31) 98 37 95, 
hält zur Thematik der Oper „Eugen Onegin“  folgende Medien bereit:

RUSSISCHE VOLKSMUSIK UND IHRE BEDEUTUNG 
FÜR DIE KLASSIK
von Maria Strelkowa

Quellen:
Zitat S. 3 aus Belinskij, Wissarion, Die Werke Alexander Puschkins, Neunter 
Artikel – „Eugen Onegin“, zit. nach: www.licey.net/lit/crit19/onegin2. Die 
Handlung S. 5 wurde für dieses Programmheft erzählt. Die Interviews auf den 
Seiten 6/7 und 8/9 sind Originalbeiträge für dieses Programmheft.  
S. 7/8: Redaktioneller Artikel unter Verwendung von Lotman Ju. M., Puschkin, 
St. Petersburg 1995 und ru.wikipedia.org; Zitat Tschaadajews aus Teleskop, 
Nr. 15, Moskau 1836, zit. nach de.wikipedia.org/wiki/Pjotr_Jakowlewitsch_
Tschaadajew. S. 10: Originalbeitrag für dieses Heft. S. 13: Redaktionelle Zu- 
sammenstellung, die diesen Veröffentlichungen folgt: www.perlentaucher.
de/autoren/1615/Alexander_Puschkin.html; www.russlandjournal.de/bue-
cher/russische-klassiker/alexander-puschkin; www.zeno.org/Literatur/M/
Pu%C5%A1kin,+Aleksander+Sergeevi%C4%8D/Biographie und Schischkin, 
Michael, Unfähig war er, unseren Ruhm zu verstehen, auf: www.rodoni.ch/
OPERNHAUS/onegin/aggiunte23-2004/schischkin.html. S. 12: Redaktionelle 
Zusammenstellung aus http://portraits.klassik.com/people/template.cfm? 
people=composer&KID=318 und Neues Deutschland (Berlin), zit. nach  www.
vek.de/tagebuch.htm. S. 14 zit. nach: http://german.ruvr.ru/radio_broacast/ 
4002630/7921620/. S. 16 zit. nach: Redepenning, Dorothea, Geschichte der 
russischen und der sowjetischen Musik, in 2 Bdn., Bd. 1, Das 19. Jahrhundert, 
Laaber 1994.

Bildquellen:
S. 2 Photo: Julia Müer. S. 4, 8, 11 und 15 Photo: Ilka Kühn. S. 12 aus Tschaikow-
ski, Pjotr Iljitsch, Leipzig 1978. S. 13 aus www.russlandjournal.de/buecher/
russische-klassiker/alexander-puschkin/.

Die russische Musik reicht in ferne 
Vergangenheit zurück. Ihre Quellen 
sind schon im heidnischen Brauchtum 
der Ostslawen erkennbar. Nach der An-
nahme des Christentums entwickelte 
sich kirchliche Musik. Ursprünglich aus 
Byzanz gekommen, gewann sie schnell 
nationale russische Merkmale, und 
schon im 11. Jahrhundert bildete sich 
ein besonderer Typ des orthodoxen 
Kirchengesangs (…) heraus. Erst im 
16.–17. Jahrhundert verbreitete sich 
das lyrische Volkslied. 
Das Landleben ist charakteristisch für 
Russlands unermessliche Weiten.  
„Die russische Musik spiegelt das We-
sen des Landes wider“, sagte einst der 
russische Stardirigent Walery Gergiew. 
Ende des 18. Jahrhunderts entstand 
die russische Komponistenschule. 
(…) Viele russische Komponisten des 
19. und 20. Jahrhunderts hatten ein 
starkes Interesse an der Volksmusik, 
die daher zu einem wesentlichen 
Charakteristikum des Nationalstils 
wurde. Michail Glinka sagte einmal: 
„Die Musik entsteht im Volk. Wir Kom-
ponisten bringen sie nur in eine Form.“ 
Mit dem Hochzeitschor in seiner im 
November 1836 uraufgeführten Oper 
„Das Leben für den Zaren“, die erste 
bedeutende russische Oper überhaupt, 
griff er erstmals ein Folklore-Element 
auf. (…) In den 50er bis 60er Jahren des 
19. Jahrhunderts haben sich mehrere 
prägnante Musikschaffende hervorge-
tan, unter ihnen die Brüder Anton und 
Nikolai Rubinstein. Sie gründeten die 
Russische Musikgesellschaft (…) sowie 
die beiden ersten russischen Konserva-
torien: das Petersburger (1862) und das 
Moskauer (1866). (…) 
In denselben Jahren entstand in Peters-
burg eine Musikergemeinschaft, die als 
(…) „Mächtiges Häuflein“ bekannt ist. 

Dramen/Alexander Sergejewitsch 
Puschkin. – 4., veränd. Aufl. – 1985. 
– 436 S.

Geschichte der russischen Literatur 
von den Anfängen bis 1917/hrsg. von 
Wolf Düwel; Helmut Grasshoff. – Ber-
lin; Weimar: Aufbau-Verl. – Bd. 1–2

Kleine Geschichte der russischen 
Literatur/Reinhard Lauer. – Orig.-Ausg. 
– München: Beck, 2005. – 283 S.;  
19 cm – (Beck’sche Reihe; 1651)

Tschaikowsky
Tschaikowsky, Peter: Die Klassik-
sammlung: Die Meisterwerke/Peter 
Tschaikowsky. – Holland: Point Clas-
sics, P 1993. – 1 CD: DDD + Beil.

Der Begründer dieser Gemeinschaft war 
Mili Balakirew, zu ihr gehörten auch 
Alexander Borodin, Cesar Cui, Modest 
Mussorgski  und Nikolai Rimski-Korsa-
kow. Die Komponisten des „Mächtigen 
Häufleins“ vereinigte das Streben, die 
nationale Richtung in der russischen 
Musik zu entwickeln. Sie strebten eine 
Erneuerung der russischen Kunstmusik 
durch die Einbeziehung von Folklore an. 
„Durch die Verwendung von Volksmusik 
bringen die Komponisten die Schätze 
der Nationen zum Klingen“, lautete 
Balakirews Credo. (…) Wie Balakirew 
begannen sich mit der Aufhebung der 
Leibeigenschaft 1861 viele Künstler für 
Folklore zu interessieren. Maler, Schrift-
steller und Komponisten entdeckten  
die Landbevölkerung für sich. (…)
In Moskau kam zu gleicher Zeit das Ge- 
nie von Pjotr Tschaikowsky (1840–1893) 
zur Geltung. (…). Sein ganzes Schaffen 
ist durch einen besonderen Stil gekenn-
zeichnet, den der Musiker selbst tref-
fend definierte: „Ich bin vorwiegend 
Lyriker“. (…)
Die Wurzeln der russischen National-
musik sind im bäuerlichen Alltag zu  
finden. „Das Dorf war die Seele Russ-
lands. Das Land hat uns auch geistig 
ernährt. Dort sind die verschiedenen 
russischen Musikstile entstanden“, 
meint der Sänger und Musiker Sergej 
Starostin. 
Das Dorf bildete eine eigene Welt, eine 
Parallelwelt neben der Stadt, wobei  
auch St. Petersburg um 1900 noch ein 
halbes Dorf war. Bis ins 20. Jahrhundert 
hinein war Russland eine bäuerliche 
Gesellschaft. Vor der russischen Revo-
lution wurden mehr als 80 Prozent der 
Bevölkerung auf dem Land geboren. 
Erst in den nachfolgenden Jahrzehnten 
setzte allmählich eine Verstädterung 
ein. (…)

ˇ



„Ich brauche keine Zaren, Zarinnen, Volksaufstände, Schlachten, Märsche, mit 
einem Wort alles das, was mit dem Attribut Grand Opéra bezeichnet wird. Ich 
suche ein intimes, aber starkes Drama, das auf Konflikten beruht, die ich selbst 
erfahren oder gesehen habe, die mich im Innersten berühren können.“
Peter I. Tschaikowsky

„Du glaubst gar nicht, wie wild ich auf dieses Sujet bin. Wie froh ich bin, den 
üblichen Pharaos, äthiopischen Prinzessinnen, Vergiftungen und dergleichen 
Puppengeschichten aus dem Wege gegangen zu sein! Welche Fülle von Poesie 
‚Onegin‘ birgt! Ich bin durchaus nicht verblendet, ich weiß genau, dass die 
Oper zu wenig Handlung, zu wenig Bühneneffekte haben wird, aber der große 
Poesiereichtum, die Lebenswahrheit und die Einfachheit der Vorgänge sowie die 
genialen Verse Puschkins wiegen diverse Mängel gewisslich auf.“
Peter I. Tschaikowsky
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